PREDIGT ZUM 5. Ostersonntag (4. Sonntag nach Ostern), GEHALTEN �AM 2. Mai 2010 in Freiburg, St. Martin 





„EIN NEUES GEBOT GEBE ICH EUCH“





In der (ersten) Lesung des heutigen Sonntags begleiten wir den Apostel Paulus ein Stück weit auf seiner ersten Missionsreise, die zwischen 45 und 48 nach Christus stattgefunden hat. Zusammen mit Barnabas und Johannes Markus war er von Antiochien in Syrien auf-gebrochen und hatte sich über Cypern nach Kleinasien begeben. Die Drei hatten eine Rei-he von Gemeinden gegründet und auf der Rückreise noch einmal einige wichtige Zentren besucht. Zu Hause angekommen, erzählten sie voll Freude von den Taten Gottes, wie Gott ihr Wirken spürbar gesegnet hatte.





Zwei Gedanken wollen wir aus dieser Erzählung herausgreifen. Der eine betrifft die Weise der Verkündigung des Evangeliums von Jesus dem Christus, er verweist auf die Liebe als den Kern des christlichen Handelns, und der andere stellt die Treue in den Prüfungen des Lebens als ein wesentliches Moment am Christsein heraus, die Beharrlichkeit im Glauben und in der Liebe. 





*





Nicht nur an dieser Stelle erfahren wir, dass die Missionare am Anfang der Ausbreitung des Christentums immer zu mehreren auftreten, dass nie einer allein das Evangelium ver-kündet. Auch Paulus versieht sein missionarisches Amt nicht allein. So machen es auch die anderen Apostel. Schon in den Tagen des irdischen Jesus waren sie zu zweit ausge-sandt worden, als sie an der Sendung Jesu teilnehmen durften. 





Die Botschaft Jesu kann nur durch eine Gemeinschaft verkündet werden, und sie muss auch immer in die Gemeinschaft hineinführen. Auf diese Tatsache nimmt auch das Evan-gelium des heutigen Sonntags Bezug. Der Ausweis der Jünger Jesu ist die Liebe. Des-halb gehört zur Jüngerschaft die Gemeinschaft. 





Da wird manch einer denken: In diesem Punkt hat sich die Kirche, haben wir uns keine Vorwürfe zu machen. Wenn man sich vor Augen hält, wie viel über Liebe und Gemein-schaft in der Kirche unserer Tage gesprochen wird, dann könnte man tatsächlich so den-ken. Man redet von der brüderlichen oder gar geschwisterlichen Kirche, von der Kirche als Gemeinschaft, als Communio, sehr viel, den ganzen Tag, aber zwischen dem Reden und dem Tun besteht hier eine große Kluft.





Die Menschen werden heute immer mehr auf sich selbst zurückgeworfen, auch in der Kirche. Zeitkritiker sprechen von der Anonymität und von der Isolation des modernen Menschen. An die Stelle des Zusammenstehens tritt immer mehr der Kampf aller gegen alle. Wer Gott verliert, wird einsam. Der Umgang der Menschen miteinander ist hart, oft geradezu gehässig. Der unchristliche Grundsatz „Jeder ist sich selbst der Nächste“ ist sehr verbreitet. Die Christen sind davon nicht ausgenommen. Zuweilen hat man gar den Eindruck, sie seien hier die Vorreiter. 





Selbstlose Güte und Barmherzigkeit werden sehr klein geschrieben, auch in der Kirche. Wo aber das entscheidende Kennzeichen der Jünger Christi, die Liebe, nur noch schwach ist wie ein flackerndes Licht, da verlieren Kirche und Christentum immer mehr an Überzeugungskraft. Das ist unsere Situation. Mit dem Glauben haben wir die Liebe verloren und mit der Liebe den Glauben.





Von Paulus und Barnabas wird uns berichtet, dass sie die Gläubigen, die Neugläubigen, ermahnen, dass sie ihnen Mut machen, im Glauben auszuharren, in allen Leiden und Misserfolgen, denn, so sagen sie, „durch viele Prüfungen (Leiden oder Drangsale) mü-ssen wir in das Reich Gottes eingehen“.





Der Weg zur christlichen Vollendung ist nicht leicht. Wer sich ihn leicht macht, der ver-fehlt ihn. Der Weg zum Himmel ist mühsam und beschwerlich. Wir müssen uns selbst be-mühen um den Willen Gottes und wir müssen ihn anderen nahe bringen. Das ist notwendigerweise leidvoll in unserer erbsündigen Welt. Allein, Gott hat uns nicht vom Leid erlöst. Wohl aber hat er uns im Leid erlöst, und er erlöst uns in ihm immerfort. Wir brauchen Mut, Ausdauer und Treue und müssen uns immer wieder ermahnen und er- mahnen lassen, von Neuem zu beginnen. Im Dienst unserer Treue und Beharrlichkeit steht das Gebet, das tägliche Gebet, steht die regelmäßige Beichte, steht die wöchent-liche Mitfeier des Herrentages, steht vor allem auch ein geordnetes Leben in der Nach-folge Christi.





Es ist nicht gleichgültig, ob man diese Treue, diese Beharrlichkeit, diese Ausdauer hat. Wäre das der Fall, hätte die Apostelgeschichte die Notwendigkeit solcher Beständigkeit nicht so klar hervorgehoben. Und es ist nicht nur die Apostelgeschichte die diese her-vorhebt. Davon hängt unsere Ewigkeit ab, von unserer Treue und Beharrlichkeit und von unserer Ausdauer im Guten. Viele betreiben heute ein Spiel mit dem Feuer.





Die Zeit ist kurz, aber die Ewigkeit ist lang. Schneller als wir meinen, ist die Zeit der Prü-fungen vorüber. Und dann ist der größte Reichtum nicht der materielle Reichtum, den wir erworben haben, sondern die Treue im Glauben und in der Liebe. Sie begleitet uns in die Ewigkeit. Alles andere wird uns genommen. 





*





Das Evangelium des heutigen Sonntags berichtet uns von dem Abschied Jesu von sei-nen Jüngern am Tag vor seinem Tod. Dieser Abschied war nur ein vorläufiger. Unser Ab-schied wird von der Welt wird ein endgültiger sein. Es ist gut, dass wir ihn immer vor Augen haben, jeden Tag, damit wir uns bemühen, an jenem Tag etwas zu haben, das uns nicht genommen wird. Was uns bleibt, das ist die Liebe, die wir üben um Gottes und um Christi willen, in der wir zueinander stehen, das ist die Treue in der Liebe und im Glau-ben, die Treue, in der wir ausharren in den Prüfungen. Amen.
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